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Uaturkundex

Zur ?lnatomie, Physiologie und Naturgeschichte
der pteropodischen Weichthiere (Flossenfußler).

Von Herrn Souleyet.

Glasng vorn Verfasser-)

(Schluß.)

Nachdem ich nun die Organisation der Pteropoden in

ihren allgemeinen llnirissen betrachtet habe, wende ich mich

zu denjenigen interessanten Besonderheiten, welche diese Mol-

lueken in ihrer Lebensweise und geographischen Vertheilung
darbieten. Die Beschränktheit des Raumes verbietet mir

jedoch,mich über diesen Theil meiner Arbeit irgend zu ver-

hkkikm, daher ich hier nur zweier Puntte gedenke, welche

bisher von den Naturforschern noch nicht befriedigend auf-

geklärtworden sind.

Die meisten Pteropoden schwimmen in verkehrter Lage,
wag in Bezug auf das Oben und Unten bei diesen Mol-

tusken irkige Ansichten Vetonlaßt hat. Jene sonderbar-» Ge-

wohnheit scheiiit Mit in der Organisation der Pteropoden
und der Lage der Eingeweidemasseim obern Theile des

Körpers begründetzu seyn- während der untere Theil von

der KiemenhöhleeingeUPmmenist; sv daß der Schwerpunct
der obern Fläche genaht-it und das Gleichgewicht bei’m
Schwimmen nur möglichist, Wetm Wi·e Fläche nach Unten

zu liegen kommt.

Rücksichtlichder Lebensweise der Pteropoden behaupkm
M Zoologen ziemlichdukchgehends, diese Mollusken beweg-
ten sich unaufhörlich im Meerwasserhin und her, und könn-

ten sich weder anheften,«nochkriechen, da ihnen die zu die-

sen Functionen erforderlichenOrganeabgingenzallein hieß

ist mig, ja unmoglrch. Obwohldie Pteropoden in d»

Akt okganisirtsind, daß siedie hohe See.bewohnen können
und folglich schwimmenmussen, so läßt sich doch kaum den-

ken, daß sie zu einer unausgesetztenBewegungin dem sie

umgebenden Medium VetdaMMk sinan Vnnnchk hat man
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anzunehmen, daß die Natur zu ihren Gunsten dieselben Mik-
tel angewandt habe, wie bei den Thieren, welche derselben
Lebensweise theilhaftig sind, und welche die Fähigkeitbe-

sitzen, ohne die Beihillse ihrer Ortsveränderungsorganeim

Wasser, oder an dessen Oberflächetu verweilen; indem sie
sich lediglich ihrer speeisischenSchwere überlassen,welche der

des Wassers gleich, oder etwas weniger bedeutet-d ist; oder

daß sie sich vorüber-gehendan Körper im Meere anhcfken
können, so daß deren Fortbewegungs-Muskeln einiger Ruhe
theilhasrig werden.

Manche Pteropoden besinden sich in dem ersten Falls-,
z. B., die Cymbulien, welche Vermittelst der Art von Kahn,
die ihre Schaale bildet, beständigan der Meeressleicheum-

hertreiben. andere besitzen allerdings eine bedeutendere spe-

cifische Schwere, als das Seewasser, indem sie, sobald sie

ihre Schwimmbewegungen einstellen, zu Boden sinken; allein

sie gewinnen diese bedeutendere specifischeSchwere vielleicht
nur dadurch, daß sie ihren ganren Körper willkürlich zusam-

menziehen und dadurch ihre Masse verdichten. Ebensowohl
würden sie sich dann willkürlich wieder ausdehnen und spe-

cifisch leichter machen können,.so daß sie sich mit dem See-

wasser .in’s Gleichgewicht setzen würden. Dieß ist in Betreff
der nackten Pteropoden, deren Mantel stets eine Weit grö-
ßere Höhle bildet, als sie zur Aufnahme der Eingeweidemasse
nöthig wäre, nicht unwahrscheinlich. Cuvier hat sogar
die Ansicht ausgesprochen, diese Höhle in) Vielleicht mit

einer Luftblase gefüllt, welche das Thier zusammendkückm,
oder ausdehnen könne, je Uschdem es sinken- oder steigen
wolle, wie dieß von den Fischen- in Bemff ihrer Schwimm-
blase, geschieht.

Giebt Mem Aber such nicht zu-« daß die Pieropodett
lediglich durch dik in Ihm Macht stehendenVolumveräns
DekUUgeiiih« spanische Schwere hinlånglichvermindern kön-

nen, um sich Ohne Anstrengung im Wasser, oder andessen
Oberflächeschwebendzu erhalten, was-doch, inBetress der
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meisten dieser Mollusken, höchstwahrscheinlichist: Ninus
man ihnen doch nothwendig die Fähigkeit zuerkennen, sich
an schwimmende, oder unter dem Wasser befindliche Körper
anzuheften. Dieß läßt sich in Betresf der Clios nnd Pum-
modertnen nicht bezweifeln, da diese offenbar mit Organen
versehen sind, die sich zu diesem Zwecke eignen, indem hier-
zu nicht nur der unten zwischen den Flossen besindliche rus

dimentare Fuß, sondern auch die mit Saugnäpschenverse-
henen Anhangsel an den Seiten des Mundes dienen können·

Was die SchaalsPteropoden anbetrisft, so bedienen sie sich

tvahrscheinlich zu demselben Zwecke ihrer flossenartigen Fort-
seitze swas überdem Herr Rang wirklich beobachtet hat)-
indem sie dieselben und den Zwischenlappen in die Form ei-

nes Schröpfkopfesbringen.
Jn Betrefs der Classisication der Pteropoden herrschen

unter den Zoologen die verschiedenartigsten Ansichten über
denGrad der Wichtigkeit und die Stellung, welche man

dieser Gruppe im Systeme zuzuerkennen hat. Während da-

her manche sie zu einer der Haupt-Abtheilungen der Mol-

lusken, zu einer Classe derselben, erheben, wollen sie andere

nur als Ordnung oder Familie gelten lassen; während die

meisten sie fast an die Spitze der Mollusken, gleich hinter
die Cephalopoden,stellen, bringen sie andere neben die Ga-

steropoden, oder gar an’s Ende der mit einem Kopfe ver-

sehenen Mollusken, wo sie den Uebergang zu den kopflosen
bilden würden.

Zuvörderst wäre zu untersuchen, ob die Pteropoden
unter den Mollusken einen so scharf geschiedenenTypus bil-

den, wie die Cephaloden und Gasteropodem und ob sie folg-
lich eine gleich wichtige Gruppe constituiren, wie diese bei-

den, tvas der Meinung der meisten Zoologen entsprechen
würde. Nun hat aber Cuvier, der diese Gruppe zuerst
aufstellte, sich selbst gegen diese Ansicht ausgesprochen, indem

er anerkannte, daß- die Pteropoden sich rücksichtlichder ge-

sammten Organisation wenig von den Gasteropoden unter-

scheiden, und zwar nur durch die Abwesenheit des Fußes,

dessen Vorhandenseyn er als das Hauptkennzeichen der zu-

letzt genannten Mollusken betrachtet.

Herr von Blainville hat in seiner Abhandlungüber
Hyalda die zahlreichenAehnlichkeiten der Pteropoden und

Gqstkkopadm noch weiter auseinandergesetzt Und über-dem

nachgewiesen daß der einzige Unterschied, den man in den

Lokomotionsorganen gefunden zu haben glaubte, eigentlich
gar nicht vorhanden sev, indem » deucht-h daß jene, mit

dem Namen«Flügel oder Flossen bezeichneten, seitlichen An-

hängselnichts weiter, als der Fuß dtk Gastekvpodem seyen,
Welcher noch dazu ziemlich dieselbe Form darbiete, wie bei

BUUEL Herr v. Blainville wies dieselbe Analogie auch
in Btkkessdes untern Anhängselsnach, VM Man Mit UN-

rechk M den Clios und Pneumodernten für ein Anhängstl
des Mundes ausgegeben hatte.

Diese Art und Weise, die Pteropoden zu betrachten-

fand indtß anfangs wenig-Eingang und hat selbst jetzt bei

den ZOOIOAMnoch wenig Beifall, so daß die meisten fort-.

fahren, aus den Ptetopoden eine den Cephalopoden und Ga-

"·

sogar versucht-
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stetiopodenebenbürtigeGruppe zu bilden. Manche haben
jene Anschauungsweise zu widerlegen, sind

dabei aber eben nicht gründlichzu Werke gegangen, indem

sie nicht viel mebr thaten, als daß sie behaupteten, die

Pteropoden seyen nun einmal keine Gasteropoden, ohne
dieß irgend näher zu begründen. Die neuerdings ermittelten

Thatsachen sprechen dagegen sehr für die Vereinigung dieser
beiden Gruppen und dürften sogar dieselbe als unumgäng-
lich nothwendig erscheinen lassen.

Wenn man den Berührungspunrtender Gasteropoden
mit den SchaalsPteropoden nachforscht, so erkennt man

zuvörderstleicht, daß diese letztern stimmtlich demselben Or-

ganisationstppus angehören,dessen Modisitationen sich in der

Form der Schnelle ziemlich genau darstellen. Wenn man

unter diesen Modisitntivnen diejenige vornimmt, welche sich
der Form der Gasteropoden am meisten nähert, z. B., die

Gattungen spirialis und Limacina, bei denen die

spiralförmiggewundene Schaale mehr Aehnlichkeit mit der

der meisten Gasteropoden darbietet, so sindkt man nicht nur

in Betracht der innern Organisation, sondern auch in der

äußern Anordnung der Theile eine beinahe vollkommene Gleich-

artigkeit. Die Lage der Tentakeln, die Anordnung des

Mantels, der Kiemenhöhle und der Kiemen, die Stellung
des Herzens und die Form dieses Organes, die der Ver-

dauungswerkzeuge, der Zeugungsapoarat und dessen Oeff-
nungen, das Muskelsystem, die Gestalt der Schaale, Alles

ist fast ebenso, wie bei den Gasteropoden beschaffen. Der

einzige Unterschied, der einigermaaßenin die Augen fällt,
ist die Abwesenheit des Fußes, an dessen Stelle die beiden

zu den Seiten des Kopfes besindlichen fiossenartigen Anhang-
sel getreten sind; allein wenn man diese aufmerksam unter-

sucht, so erkennt man leicht, daß sie nichts Anderes sind,
als der Fuß der Gasteropoden, welcher sich vorzüglichan

den Seiten und nach Vorne zu ausgebreitet hat, während

dessen Entwickelung auf der Medianlinie und hinterwärts

zurückgebliebenist. Dieser Theil ist indeß noch in bedeu-

tender Deutlichkeit vorhanden und von jenem in der Me-

dianlinie liegenden Anhängselrepräsentirt, welcher die Floc-
sen hinten verbindet, und den man gewöhnlichden Mittel-

lappen nennt. Das Vorhandenseon eines Deckels auf die-

sem Lappen bei den Spirialen setzt, in der That, diese Ana-

logit nllßer allen Zweifel. Uebrigens erklärt sich diese ei-

sinkhümlicheForm des Fußes bei den Pteropoden vollkom-
men aus der Lebensweise dieser Mellusken, welche sich in

gkvßer Entfernung von den Küsten aushalten, und man

findet eine ganz entsprechende Modification des Locomotions-

veganes bei andern gasteropodischen Mollusken, deren Le-

bensweisedieselbe ist, bei den Firolen, Carinarien und At-

lanten, bei denen der Fuß ebenfalls, obwohl in andekek

Weise. zum Schwimmen eingerichtet ist. Der Fuß dkk ga-

steropovischenMouuseen darf also nicht zu entschieden Mich

seiner Form beachtet werden, indem diese Abänderungtn Un-

terliegt, welche der Lebensweise der verschiedenenArten ent-

spkechem So kann er bald zum Kriechen, bald zum Schwim-
men, bald auch für diese beiden Arten det Okksvekånderung
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zugleicheingerichtet seyn, wie dießibeiBulla und mehreren
andern Gattungen der Fall ist.

Wenn mein ferner die nackten Pierovoden mit den

Gasterovoden zusammenhält, so findet man die Aehnlichkeit
nicht weniger einleuchtend; indem»die Verschiedenheiten zwi-
schen den nackten und Schaal-Pteropoden ziemlich dieselben

sind, wie die zwischen den nackten und Schanl-Gasteropoden.
Der wichtigste Unterschied besteht in Betracht der Flossen,
welche nicht mehr durch die seitlichen Ausbreitungen des Fu-

ßes gebildet werden, sondern von diesem letztern Theile deut-

lich verschieden sind. Wirklich sind diese Molliisken unten-

zwischen jenen Anhängseim mit einem ächten Fuße verse-
hen, dessen sie sich bedienen, um sich festzusetzen- Wie es

die Atlanten und Carinarien mittelst ihres Schröpfkopfes,
oder Sauanapfes thun. Das Gesetz der physiologischen
TeleVlOgie bewiihkksich auch hier wieder; denn da diese Thiere

die Bestimmung haben, auf der hohen See zu leben und

folglich mehr in schwimmen, als zu kriechen, so waren diese

Pteropoden eines zu diesem letztern Zwecke dienenden Fußes

wenig bedürftigzda aber dieses Organ sich auch nicht besser
zum Schwimmen eignite, so verlieh ihnen die Natur au-

ßekdemFlessen- welche bei diesen Molluskeu als überschüs-
sige Lotomotionsorganegelten müssen, welche den Schwimm-

membranen vergleichbar sind, die bei sehr vielen Cephalo-
poden an den seitlichen Körpertheilenhinlausen. Diese Mo-

difiration oder vielmehr unvollkommnere Bildung des Fußes
der nackten Pteropoden bemerkt man übrigens in einer noch

auffallenderen Weise bei andern Gasteropoden, z. B., Jan-

thina und Glaucus, bei denen dieses Organ zur Loromo-

tion fast ganz unbrauchbar und bei der ersteren durch eine

Akt von hydrostatischem Apparate, mittelst dessen sich dieß
Weichthier an der Oberflächedes Wassers hält, bei dem

letztern dagegen durch jene seitlichen Anhängsel, die man

als die Kleinen betrachtet, gleichsam ersetzt ist.

Aus vorstehenden Betrachtungen ergiebt sich zur Ge-

nüge, baß sich sdie Pteropoben nicht wesentlich von den Ga-

steropoden Unterscheiden und folglich keine Abtheilung von

gleichem Belnnge- d. h., keine Classe bilden dürfen, weis

doch fast ellle NgtUksvkscher bisher meinten. Es bleibt uns

nun noch übrig, die Stellung dieser Mollusken zu bestim-
men und zu entscheiden- ob Wir sie, mit Cuvier, gleich
hinter die Cephalopodenund folglich an die Spitze der Ga-

steropoden zu indes- Odn- mit·Herrn v. Biainviiie, mir

gewissen Ordnungen Unter diese letztern zusammenzustellen,
oder endlich sie, mit LnnInrck, ganz unten an's Ende d»

Classe zu bringen haben- Wo sie denn den Uebergang Von

den mit Köpfen versehenen zu den kopflosen Mollusken his-

den würden.

Die erste Stellung, für weiche sich die meisten Zoolo-

gen entschiedenhaben, findet auf den erstenBlickihre Recht-
fkkkigung in einer gewissen äußerenAehnlichkeitzwischM zm

Ptetopoden und Cephalopoden. Allein ichhabe in meiner

Akbeie bei der Prüfung aller der Analogieemwelche man

zwischen diesen beiden Gruppen sinden durfte, hinlänglich
dargethan, daßdieseAnalogieenmehr scheinbar,als wirklich
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sind, und daß die Pteropoden durch sehr erhebliche Verschle-
denheiten in allen wesentlichen Theilen der Organisation äu-
ßerstscharf Von den Cephalopoden getrennt sind. Die Zu-
sammenstellung dieser beiden Mollusiengruppen läßt sich as-

so in keiner Weise rechtfertigen, und man sieht leicht, daß
die Ansicht derjenigen Zoologen, die, wie Oken, beide in

dieselbe Classe bringen möchten, noch weniger zu billigen
wäre.

Die von L amarck den Pteropoden angewiesene Stel-

lung ist ebenso unnatürlich, wenigstens rücksichrlichder Ber-

wandtschafteri, welche jener berühmteZoolog zwischen diesen«
Mollusken und den Acephalen entdeckt zu haben glaubte.
In meiner Arbeit weise ich ebenfalls ausführlichnach, daß
diese Verwandtschaften nicht eristiren, und daß die Pteropo-
den in Ansehung der Anordnung ihres Nervensysteins und

der wichtigsten Apparate, namentlich des Zeuguugsapparats,
wesentliche Verschiedenheiten darbieten, durch welche sie weit

von den kopflosen Mollusken entfernt werden.

Wir haben also noch die Beziehungen zu bestimmen,
durch welche die Pteropoden sich den verschiedenen Ordnun-

gen der Classe der Gasteropoden nähern. Einige Zoologen,
namentlich Herr Rang, haben gemeint, sie seyen neben die

Heteropoden oder Nutleobranchen, d. h., die Firolen, Cari-

narien und Atlanten, zu stellen, wobei man wahrscheinlich
die Aehnlichkeit der Lebensweise im Auge hatte; denn weder

—in ihrer Gestalt, noch in ihrer innern Organisation, findet
sich eine solche Zusammenstellung begründet. Selbst der in
beiden Fällen zum Schwimmen eingerichtete Fuß bietet eine

ganz verschiedenartige Einrichtung dar. Die Nueleodranchen,
welche diöcischsind und ein sehr entwickeltes Nervensystem,
sowie sehr ausgebildete Sinnesorgane besitzen, müssen an

die Spitze der Classe der Gasteropoden, neben die Sipho-
nobrauchen, zu stehen kommen, mit denen sie, wie ich in

einer andern Abhandlung bald nachzuweisen gedenke, zahl-
reiche Aehnlichkeiten der Organisation besitzen, während die

Pteropoden in jenen Beziehungen eine sehr untergeordnete

Organisation darbieten.

Herr v. Blainville hat die Pteropoden unter die

monöcischenGasteropoden, neben die Aplysien Und Amen-

gebracht,«mit denen sie allerdings zahlreicheVerwandtschaf-
ten gemein haben; theils in Betracht der Locomotionsorgane,
welche bei diesen letztern Mollusken auch zUnl Schwimmen
dienen können, theils in der Bildung dek VekdnUUngswerk-

zeugt-, theils endlich rücksicheiichdes Zeuguvgsepparets, des-
sen Einrichtung, wie bereits gesagt- Von Vekselben Art ist,
wie bei den Pteropoden. Jbte Stellung nebenden Bullen,
Gasteropteren, Aplysien re. ist demnach diejenige-,welche mir

die natürlichstescheint.

Nachdem ich mich übek die allgemeine Naturgeschichte
der Pteropoden verbreitet, habe ich im zweiten Theile mei-

mk Akkseik die besondere Naturgeschichte dieser Mollusken

behandelt, und darindie GattungenHyalea, Cleodora,

Giijij spikiahs, Cymbu11a, Eurybia, CHO,
Pneumociermon genau beschrieben. Unter diesen waren

zwei den Zoologen bisjetzt nur sehr unvollständigbekannt,
7 O



103

nämlich Eurybia, deren Entdeckung man Herrn Rang

verdankt, und spikialis, welche Herr Epdour und ich

erst in einer ganz summarischen Weise beschrieben hatten.
Die letztere Gattungist durch die kreiselförmigeGestalt der

Schaale und die Anwesenheit eines Deckels merkwürdig,den

man bis dahin bei den Pteropoden noch nicht angetroffen
hatte. Auch in Betresf der übrigen Gattungen glaube ich,

viel Neues und Berichtigendes mitgetheilt zu haben.

Nach diesen Gattungen habe ich sämmtlicheArten be-

schrieben, die ich lebend zu beobachten Gelegenheit hatte, und

deren Zahl sich auf mehr, aks 40, belaust. -Mehrere da-

runter sind neu, andere dagegen schon öfters beschrieben und

abgebildet worden. Dennoch glaube ich, sie von Neuem ab-

bilden lassen zu müssen,indem die frühern Abbildungen nicht

die wünschenswertheGenauigkeit besaßen. (Comptes ren-

åus des seåanoes de PAcarL el. so. T. XVlL No.

l4., 2. Oct. 1843.)

Misrrllew

Ueber die Structur der Haut in der weißen-

schwarzen und rothen Menschenrare hat HerrFlourens
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seine vergleichendenUntersuchungen fortgesetzt und der Pariser Ara-
demie otr Wissenschaften einen, mit oie.eu farbigen Zeichnungin er-

lauterten, Aufsas vorgelegt, welcher fest in den Archive-s ein Musen-n
ckiiistoirc naturelle-, "l’· ill, Paris 1843, mit sechsQleknskln alls-

gestattet erschienen ist. he. Guhon, chikurgien en ones tie- Isnk-
mee- ti’Ak-iqne.hatte Herrn Flo ur ens Stücken der Haut, Schädel
und ganze Köpfe von Kabplen," Araberm Mauern, Negern et» aber-

seudet, die hier untersucht und der Natur möglichsttreu abgebildet
find. — Nach diesen Untersuchungen ist die Structur der Haut
in den Racen ganz gleich. »Bei nur-n giebt es zwei Epidermen
und ein Verme, und beiallen zwischen dem zweiten Epiderm und dem
Dertue eine Lage Pigment und eine Pigmental-M.mbran. Bemer-

kenswerth ist besonders- daß das spigtneut im Negerfdtus noch
fehlt, später aber an der Negerhauterscheinr. Merkwürbig ist auch,
daß, nach Untersuchung der Haut eines Arabereh welcher partiell
Ulbino war, an den«ZvelßeklStellen das Spigtnent gänzlichfehlt,
so ddlß also der Albtntsinus in der Abwesenheit, in der Nicht-
absonderung s der Materie« welche das spigment bildet, seinen
Grund hat.

-

Ein Vulran aus bel- selsigten Jnsel Melada im

adriatischen Meere, in der Nähe von Nagasa, ist in der Mitte des
Monats September zuerst beobachtet worden.· Jn beancht ypkn

14. sah die Bemannung eines Römischen Schiffes, wie Lgpn aus
der Mitte der Insel sich erhob und über eine Strecke von einer
Viertelstunde wegstoß. lJn der folgenden Nacht beobachtete man,
wie sieben unterscheidbare Crater dunkelglühendeSubstanzen aus-

stießem (Athenncutn.) .

Heilltunde.

Fall von einer tödtlichgewordenen Vergrößerung
der Bronchialdrüsen,mit Bemerkungen.

Von Dr. Golding Bird.

Elise But-MU- sechszebn Jahre alt- ein Mädchen

von ungemein scrophulöser Constitution, wurde im Juli
1842 in das FinsburysKrankenhaus ausgenommen Sie

hatte mehrere Monate hindurch an heftiger Dyspnöp, mik

nur mäßigemHusten und einem spiirlichenschleimigenAus-

wukfe, gelitten; die Nächte waren schlaflos, und die Kranke

brachte dieselben in halbliegender Stellung zu. Ein naher

und einige entfernte Verwandte waren an der Schwindsucht
gestorben. Sie hatte nie Blut ausgespieen und war für
ihr Alter eher kräftig, als mager; die Mtnstruation war

regelmäßig Jin vorigen Jahre waren die Cervicaldrüsen
der linken Seite stark angeschwollen gewesen UND hatten eine

längliche,unregelmäßige,gelappte Geschwulst gebildet, welche

die pakotis mit umsaßte nnd sich vom linken Jochbeine
biS zum Schlüsselbeineerstreckte, wodurch eine bedeutende

Desvkmikckthervorgebracht worden war. Die ganze Masse

fühlst sich»hart und unnachgiebig an; ihre Oberflächewar

nicht gekokbtt, und sie zeigte keine Neigung zur Suppus
ration.

Bei M Untersuchungder Brust fand sich eine leichte,
aber deutlich auEigesprocheneAbstachung unterhalb des rechten

Schlüsselbeinchund an dieser Stelle, sowie ander ganzen
rechten Brusthålfte, ergab die Perrussion einen dumpfen
Ton. Das Respirationsgeräuschwar durch BronchialsRe-
spiration in der kegio infka—clavicularis und scapuias
ris ersetzt, während in dem mittleren lind unteren Lappen
pueriles Athmen gehörtwurde; das erspiratorische Geräusch
war im obern Theile der Brust deutlich hörbar , sowie auch

die Resonanz der Stimme erhöht. An dkk linken Brust-
hsilste bkachke die Ptkcllssion einen weit helleren Ton, als

gewöhnlich,hervor, der bedeutend mit dem der rechten Seite

tontrastitteezdoch war das Athmungsgeräuschnoch unvoll-

kommen horbar und im obern Theile Bronchialathtnen. Das
Herz zeigte sich gesund.

Es konnte kaum noch ein Zweifel über die Art der

Affectioman welcher das Mädchen litt, obwalten. Das

Vorhandenseyneiner Tuberkelablagerung in der rechten Lunge
War augenscheinlich; der Zustand der linken Lunge war we-

UIASVdeutlich ausgesprochen; doch war das Borhandensevn
eines Emphysems hinlänglich deutlich. Der einzige ZWE-
stb der erhoben werden konnte, betraf die bösartigeBeschaf-

fenheit der Ablagerung in der Lunge, in Bezug auf den

Zustand der Cerviraldrüsen, aber der Verlauf der Assmidm
sowie die Abwesenheit blaßrother sputa, aus Wicht Dr.

Stores, Addison und Cowan aufmerksam gemacht

haben, beseitigen jeden Verdacht der Akt-
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Die Dyspnöenahm nach und· nach szuz die Respiration
wurde immer schwächerauf der linken Seite, welche noch
immer ihre Sonorität bei der Perrusslon beibehielt, und es

traten Zeichen von Gehirnrongestion ein. Der häufige,
dumpfe, schwere Kopfschmerz,das Ohrensausen, dar, beson-
ders aus der linken Stikts gerdthete Gesicht, — Alles sprach
für einen Zustand des Gehirns, der durch den behinderten
Rückscnß des Blut-Es vom Kopfe, iu Folge des durch die

Geschwulstder Cervicaldrüsenhervorgebrachten Druckes, be-

dingt war. Bald darauf trat ein geringer Grad von stu-

por ein« Von dem die Kranke sich jedoch noch so weit er-

holte,«-dnßsie ein Wenig umhergehen konnte, bis zuletzt,
nach einer Erkaltung, die Dyspnöe einen furchtbaren Grad

erreicht und dir Kranke im Anfange Septembers, ohne Ab-

magerung , Husten und Auswurf und ohne irgend eines der

Symptome, welche den Ausgang der Schrei-ersucht bezeich-
nen, ihren Leiden erlag.

·

Bei der Section wurde der Kopf nicht geöffnet.

In der Brust fanden sich keine pleuritischenAdhäsio-
nen; die rechte Lunge war durch eine reichliche Ablagerung
roher Tuberkelmasse, in welcher sich kaum einige Tuberkeln

in einem vorgerücktenStadium befanden, oder erweicht wa-

ren, fast ein solides Gewebe geworden. Die linke Lunge
enthielt bei Weitem weniger Tuberkeln und war durch ein

emphysema ausgedehntz der broncllus dieser Seite war

ganz abgeflacht, so daß nur eine sedr enge Spalte für den

Durchgang der Luft vorhanden war, Die Ursache dieses

Druckes fand sich in zwei großen, fast 2 Zoll langen, Bron-

chialdrüsen, zwischen welchen der abgeflachte bronchus lag.

Alle lymphatischenDrüsen der Brust- und Bauchhöhlewa-

km ungemein vergrößert. Bei’m Durchschneiden der großen
Bronchialdrüsenfand man sie mit einer weißen, käseartigen

Masse angefüllt,und frei von irgend einer Spur der grauen

oder schwarzen Masse, die man so häufig antrisfl.
Das Herz War mit schwarzem Blute überladen, und

die Gefäßestrotztenl Die angeschwollenenHalsdrüsenhak-

ten sich nnch dem Tode so verkleinert, daß sie weit entfernt

»von der DefdrntiklikWaren, weiche sie im Leben dargeboten
hatten. Der KörperWnr durchaus nicht abgemagert.

Bemerkung Ins
— Dieser Fall dient als Beispiel,

daß bei einem Individuum eine reichliche Tuberkelablagerung
Vorhanden seyn kann- Wtht für sich nicht ausreichte, das

Leben zu zerstören-Und tg Tod endete, vor dem Beginne
des ZerstörungsproccssesiJn die-sein«Falle lag, ohne Zwei-

fel, die unmittelbare Ursache des todtlichen Ausganges in

der Zusammendrückungdes linken bkollcilus durch die Bron-

-chialdküsm, so daß das Ein- und Austreten der Luft in

die linke Lunge behindert wurde- während die rechte so voll

von Tuberkeln war, daß sie nicht gehörigdas Blut akkkkikq

machen konnte. Die Gehirnsympkdnte, kurz Vor dem Tode-,
welche alle eine Conaestion im Gthitne nnztilikem ließen

sich leicht aus dem Drucke erklären-»welchendie Anschwek
lung der Cerviraldrüsen auf die Gtsnizt des Halses ausüb-
ten. Wenn auch nach dem Tode eine spalrähnlicheOeff-
nung im linken bronchus vorhanden war, durch welche ak-
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sso nicht alle List abgeschlossenwürdhso läßt sich doch aus

der bedeutenden Abnahme der Anschwellung der Cerviraldrüs
sm nach dem Tode vermuthen, daß ein ähnlicherUmstand

bei den Bronchialdrüsen eintrat und dieselben gegen pag

Ende des Lebens den broncbus gänzlichobstruirten.

Ich habe bisjelzt drei Fälle gesehen, in welchen der

Tod im Verlause der phthisis eintrat, ohne daß die beste-
hende Desorganisation hinreichte, den tödtlichen Ausgang zu

erklären, und in welchen ein Druck auf den linken bran-

chus stattfand; in zweien wurde die Zusammenschnürung
durch angeschwolleneBronchialdrüsen, und in einem Falle
durch eine aneurysmatische Geschwulst hervorgebracht. Der-

jenige Zustand der Drüsen nun, auf welchen ich die Aufs
merksamkeit durch dle Erzählungdes obigen Falles zu len-

ken wünsche, ist kaum von Schriftstellern als eine Ursache
des Todes ausgeführt worden, und Herr Louis, welcher

von dem häusigenVorkommen angeschwollener Bronchial-
und Cervieal - Lymphdrüsenbei pbthisis tubercularis

spricht, erwähnt dieses nllr als eine pathologische Thatsache
und scheint nicht hierin eine Ursache des Todes zu. finden.
Ebenso erwähnt Morgagni in seiner gründlichenAb-

handlung: Ueber den Sitz und die Ursachen der Krankheiten
wiederholt das Vorkommen angeschwollener Bronchialdrüsenz
aber sie scheinen in keinem Falle so sehr an Umfang zuge-
nommen zu haben, daß sie einen Druck auf die Bronchien
ausübteu.

·

Was die Diagnose dieses Zustande-s der Bronchialdrüs

sen anbetrifft, so bemerke ich, daß ich denselben nur in dek

phthisis, und dann stets romplirirt mit Anschwellungder

Cerviraldrüsen,vorgefunden habe.

Der Sertionsbefund dieses Falles wirft einiges Licht

auf die Ursache des Lungenempbvsems. Man hat zur Ek-

klärungderselben verschiedene Hypothesen aufgestellt, von de-

nen folgende am Häusigstenangenommen wird: daß die

Lungenzellendurch die mechanische Gewalt des Hustens aus-

gedehnt werden. Hier jedoch war der Husien nur leicht ge-

wesen, fehlte oft ganz und war nie heftig; allein es fand

eine Zusammenschnürungdes bkonchus statt, auf welche

daher die von Dr. Stokes gegebene Erklärung wohl an-

gewendet werden kann.

Luft konnte bei jeder Inspiration in größererMengein die

Lungen eintreten, als die darauffolgende Ersptkttkion hinauszu-
treiben vermochte. Eine Strirtur des bronchus wurde zqu

auf gleiche Weise den Ein- und Austritt del-»Lust«behindern;
allein man muß sich erinnern, daß- PGdie inspiratorischen
Muskeln weit zahlreicher und strirkkkesiUVAls»iiie erspiratos
rischen, daraus hervorgeht- dnß, tsvnhktndtine Muskelank
strengung, hinreichend- Um LustM bis Lunge hinter der

Strirtur dringen zu lnsstn- itichk «aUsgtsUi-iktwerden könnte-

die daraussolgende Vinstktngung bit Dtk Erspiralion nur die

Hälfte der eingeathmetenLuft dukch den abgeplattekenbran-

chus hindukchtreibenwurde. Das Resultat wäre dann das-

selbe, was sich hier Mich dernTode vorfand: nämlich ein

Zustand der fortdauernden Dllatation und des Emphysems

I
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Hei-«
bei den LckngenzellemDiese Hypot,eliexerklärt auch unst-
mein gut den Zustand der Lunge, welchen man fast immer

bei Kindern antriffr, deren Lungen mit Tuberkeln ange-

füllt sind, und die daran sterben; es sindet hier fast immer

ein Emphysem der Lungeniellen statt, welches hinreicht, wie

ich mehr, als einmal, gesehen habe, auf der kranken Seite

die größteResonanz bei der Pertussion hervorzubringen.
Hier bringt der Druck der Tuberkeln auf die kleinern Bron-

chien dieselbe Wirkung, nämlich die Ausdehnung der Luft-
zellen, hervor, wie der Druck auf den bronchus im oben

erzählten Falle. Das häufigeVorkommen des Emphysrms
bei Lungentuderkeln der Kinder widerspricht direct der Be-

hauptung, daß sie nie zusammen vorkommen, auf welche

dann von einigen Practikern eine empirische Beh.1ndlungs-
weise der phtllisis begründetwird, indem sie fich bemühen,
Emphysem hervorzubringen, indem sie ihre Patienten durch

lange gekrümmteRöhren, oder durch kurze, mit einem klap-
penartigen Stöpsel in der Mitte, athmen lassen.

Obiger Fall lehrt noch eine andere Thatsache, daß näm-
lich eine ausgedehnte Tuberkelablagerung in der Lunge, ohne
deutlich ausgesprochene Abmagerung, vorhanden seyn kann.

Es ist dieses zwar eine Ausnahme von der allgemeinen Re-

gel; allein da es zuweilen vorkommt, so verdiente die Ursa-
che davon wohl ausgesucht zu werden.

«

Wir wissen, daß die Lunge wenigstens zwei Funrtionen
zu erfüllen hat, — einmal, Kohle zu verbrennen, und zwei-
tens, das gewöhnlicheEiweiß in die von selbst roagulirende
Form, oder in Faserstoff umzuwandeln, welcher im arteriel-

len Blute reichlich vorhanden ist. Um diese Veränderungen
hervorzubringen, muß das Blut, Während es in den Capils
largefäßender Lunge cirtulirt, dem Esnchsse der atmospbä-
rischen Luft ausgesetzt seyn. Sobald daher dieses durch

eine Ablagerung von Tuberkeln, oder durch die abnorme

Ausdehnung der Luft;ellen, wodurch eine Verminderungder

Oberflächeentsteht, auf welcher sich die Capillargefäßever-

ästeln können, verhindert wird, muß natürlich viele Kohle
im Körper zurückgehaltenwerden, und der Kranke kam- zu-

letzt der Einwirkung eines in seinem eigenen Körper erzeug-
ten Giftes unterliegen, in Folge der narrotischen Wikkung
einer im hohen Grade rarbonisirten Flüssigkeit,welche durch
das Gehirn eirculirt.

Wenn- andererseits die vitalen Kräfte weniger erschöpft
sind und die Lunge in ihrer Function weniger beeinträchtigt
ist: sp Ist es wahrscheinlich,daß ein«Theil der Kohle, welche
bei einer völlkommengesunden Beschclfftenheitdes Organes
verbrennen würde, im Zellgewebe des Kvtptks, als eins der

Jngredienziendes Fettes, abgelagert werde-—Dieses Mag
als die wahkscheincicheErklärung der höuftgevAnsammlung
lockeren Fettes gewagt werden, welche sich M Vielen nlkm

Patienten sindet, welche an bronchitis vdtk Emphpikm
leiden. Cvndon Meri. Gazette, Nov. 1842.)
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Meteorologie der Hämorrhagie.
Von Dr. Joslim

Die Ausgabe, welche sich der Verfasser in diesem Auf-
sahe gestellt hat, ist, zu untersuchen, ob unter den verschie-
denen Ursachen, deren Zusammenwirken den Eintritt einer

Himorrhagie bestimmt, aurh der Zustand der Atmosphäre
einen bedeutenden Einfluß ausübt, der Art, daß es mög-
lich sep, durch genauen Vergleich medicinischer und meteoro-

logischer Beobachtungen diesen Einfluß h-raus—«usinden.Wäh-
rend einer Praxis von sunfzehn Jahren, hat er sich durch

täglicheBeobachtung pathologsscher Thatfachen und des Wit-

terungsstandes eine solche Ueberzeugung über die wirkliche

Existenzeines solchen Einflusses verschafft, daß er sich ohne

Zagen den nöthigenmühevollenUntersuchungen unterzog, um

die Resultate zahlreicher Beobachtungen zusammenzustellen.
In vorliegendem Artikel hat er indeß sein Studium nur

auf Fälle von Hämoptisizund Gebärmutterblutungbeschränkt,
welche er in den drei aufeinanderfolgenden Jahren 1835,
1836 unb 1837 in seiner Praris beobachtet hat, während

welcher Zeit er die genauen Data von vierundfunfzig,Fällen
vermertte.

Da wir die Tabellen über diese Beobachtungen nicht

mittheilen können, so genügedie Bemerkung, daß der Ver-

fasser auf den hygrometrischen Stand der Temperatur und
den Druck der Lust drei Tage vor und drei Tage nach dem

Auftreten der HämorrhagieRücksicht nahm. Die durch diese

Untersuchung erhaltenen verschiedenen Resultate sind für je-
den Fall in Ziffern und auf vierzehn Colonnen, aus wel-

chen die beiden Tafeln bestehen, bezeichnet, von denen die

eine für die Hämoptisis, und die andere für den Gebär-

mutterblutfluß bestimmt ist. Wir wollen nun die haupt-
sächlichenResultate dieser Untersuchungen angeben, wobei

wir jedoch bedauern müssen, daß diese vom Verfasser nicht
klar genug angegeben worden und nicht schlagend genug sind,
als daß alle Zweifel über diesen Gegenstand durch sie besei-
tigt seyn sollten.

1) Jahreszeit und Temperatur. Die Mo-

nate, in welchen die Hämorrhagieenam Häusigstenwaren,

sind Juni und September, und zwar die Hämoptisis im
ersten, und der Gebärmutterscußim zweiten Monate. Es
scheint deknnnch, als wenn weder äußersteHitze, noch Kälte

zu den activen Einflüssengezähltwerden müssen. In Be-

zug auf den Wechsel der Temperatur sind die Resultate ver-

schieden; denn es möchte scheinen, als wenn die Hämorrha-
gie gewöhnlichmit Abnahme der Temperatur zusammenfalle.

2) Hygrometrischer Zustand der Luft. Die-
stk giebt dasselbe Resultat, wie die Temperatur, und weder

Trockenheit,noch Feuchtigkeit der Luft prädisponirenzu Hö-
morrhagieenz und dennoch scheint dieser Krankheitszufall mit

einer Veränderung in dem Wassergehalte der Luft ZUsnnIs
menzufallen und sich wahrscheinlichder Abnahme der Tem-

peratur anzupassen.
«

Z) Luftdruck. Der Verfasserschließtaus den Ber-
Sctkchen des Barometerstandes mit den Krankheitstkscheinuns

gen, daß bei’m Beginne des Gebärmutterblutflussesdas
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Batometer im Allgemeinen um einige Grade unter den mit-

leren Stand sinkt.
4) Regenzeit. Die hierhergehörigenThatsachen

weisen darauf hin- daß die Heimorrhagieenmehr in die Zeit
’

vor einem Regen und Sturme fallen, als in die Zeit nach
diesen letzten. .

Zum Schlusse bemerkt der Verfasser: ,-Gehen wir

nun alle diese ni-’ke0kvlogischenVerhältnissedurch, so sinden
wir, daß alle mittleren barometrischen, thermometrischen und

hygrometrischenResultate auf die Uebergangszeit vom schö-
nen und trocknen Wetter zu einem mehr verändektichenoder

wenigstens zu einem Wetter hindeuten, welches sich durch

große elektrische Veränderungenund namentlich durch Ent-

wickelung einer großenMenge freier Elektriciteit in den bö-
heren Negionen der Atmosphäre,durch Niederschlagen und

selbst durch Kkpstnllisation des Wasserdampfes auszeichnet.
Ich bin sebk geneigt- zu glauben, daß der elektrische Ein-

fluß- oder des, was man in vielen Fallen den in Distanz

wirkenden magnekifchenEinfluß nennt, eine derjenigen Ur-

sachen ist, welche am meisten zur Entstehung spontaner Hei-
morrhagieen beitragen. (Gaz. meid. tle Paris, Mai

1848.)

Ueber Pseudoerurtation.
BonDr.G.C. Chitin

Wie bekannt, kommt Flatulenz bei der Hysterie sehr

häufig vor, welches sich leicht daraus erklärt, daß hysterische

Affettionen gewöhnlichmit einem höhern oder geringeren
Grade von Jndigestion und Unregelmäßigkeitin der Stuhl-
ausleerung verbunden sind. Jn vielen Fallen jedoch ist die

Produrtion von Luft in den Gedeirmen so groß und so plötz-
lich- daß eine gewöhnlicheDyspepsie nicht dafür ais Certa-

kung ausreichen kann, und man hat sie daher einer eigen-
thümlichenWirkung der Hysterie aus die ausscheidenden Ge-

fäße der Darmschleimhaut zugeschrieben.
Aber es giebt auch hysterischeStörungen, bei welchen

die Flatulenj nUF nnscheinend ist. Jeh habe nie diese
Art von mllnosis besser ausgesprochen gefunden, als bei

einer Kranken- W gerade ietzt in meiner Behandlung ist.
Diese Frau Von »MittleremLebensalter, eine Stuhlseherim
ist ungemein nervosund bystekisch. Jn den letzten acht bis

zehn Jahren war ste wegen«Kopfschmerz, Judigestiou, Pat-
pitation und Schmerzen tm Unterleibe behandelt worden

Und hatte-, besonders der letzternwegen, durch AderliisseUnd

Schröpfköpfe, wie ich kachte, zu viel Blut verloren.

Jetzt tragt sie über Herein-per- Obnmachtgefühi,dabei zu-
weilen heftige Schmerzen isnd nnomale Empfindungenan

verschiedenenTheilen des Kotpers Am Meisten klagt sie
aber über Winde und sie stoßt, noch ihrer Aussage, zuwi,
len enorme Quantiteiten stundenlang auf; der Unterleib ist
angeschwollenund wiedertönend bei der Perrussion. Im
Beete-use der Behandlung hatte ich mehrmals Gelegenheit-
diese Anseillevon Wind zu beobachten, und diesem Falle so-
wohl, wie ähnlichen,entlehne ich folgende Bemerkung:
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Wenn man die Gesichtszügeeiner an dieser Pseuboflq.-
tulenz leidenden Pekspii eine bis zwei Minuten hindurch auf-
mikksam betrachtet, so bemerkt man einen charakteristische-»
schwkk zu beschreibenden, Ausdruck, welcher durchaus von

dem verschieden ist, welcher sich bei·einer, wirklich an Fia-
tulenz leidenden, Person findet. Das Gesicht wird vom

Arzte abgewendet und die Quantität Lust, welche ausströmt,
scheint sehr gering zu seyn, im Vergleiche mit den zu ihrer

Austreibung gemachten Anstrengungen. Der Mund wird

geschlossenerhalten, so daß die Lust nur aus der Nase hin-

ausgeht, und zuweilen wird der Mund mit der Hand he-

deckt, oder selbst die Nasenlöcher theilweise mit derselben

verschlossen,wodurchder Austritt der Luft also mehr behin-

dert, als befördertwird, wofür sich aber der Grund sogleich
ergeben wird.

Wie bei den Parorysmen hhsterischenHustens, oder

von Convulsionen, so sindet auch bei dieser Affeetion eine

sehr unregelmeißigeund tumultuarische Acrion am obern

Theile des Schlundes statt, bei welcher die Muskeln der

Zunge, des pharynx und die levatores et tiepressores
pharyngis betheiligt sind. An derselben Stelle hört man

ein lautes, gewaltsames Geräusch, von dem Aufsteigen der

Lust ausgehend; aber selten findet eine wirkliche Flatulenz
statt. Unterhalb des Herzens und über den ganzen Unter-

leib hin ist keine Bewegung der ilatus zu entdecken; zuwei-
len tritt eine kurze, schnelle Contrartion des Zwerchfells, wie

bei’m Aufstoßen, ein.

Man kann den Anfall sogleich hemmen, wenn man

nur die Kranken den Mund offen halten laßt; dieses ist der

diagnostischeUnterschied zwischenwahrer und falscher Flam-

lenz. Die Kranke wird hierdurch verhindert, jene Töne

hervorzubringen, welche Erurtation simuliren. Um diese

Töne hervorzuruf.n, muß der Mund und die hinteren

Nasenhöhlen geschlossenwerden. Die verschiedenen Deglutie
tionsmuskeln werden dann zu starker, uiiregelmeißigerTbätig-
keit angeregt, und die comprimirte Luft wird auf diese Weise

genöthigt, um die verschiedenen Theile des Mundes und

Schlundes zu cirruliren. Während dieser Anstrengungen
wird oft Luft in die Kehle gedrängt, von wo sie entweder

wieder in den Mund zurückkommt,oder in den Magen hin-

untergeschlucktwird. Ich bin überzeugt,daß in Vielen Fiils
len von hysterischer Flatulenz mehr Luft in den Magen hin-

abgeschluckt, als aus ihm hinausgetrieben wird.

Bei einer Kranken, welche sich einbiideie- daß sie an

»Wind-Wassersucht« leide, wurde durch Drücken oder Rei-

ben der Arme oder Beine ein Parotysniiiii dieiek«Pfeudo-
flarulenz hervorgerufen. Moreleigni ((i6 seciibus et

causis morborum, Epit- 43-) bekk einen ähnlichen

Fall an, wo bei einer Fan- sobald sie beim Stuhlgange
stark drängte, um die bnkken KvkhmesseneiUszutreiben, eine

Geschwulst in d-r einen Jnguinnigegenderschien, und wenn

man auf dieselbe drückte, so gingen ihr eine Menngceihuni
gen ab. (Lou(ion Medical Gazette, Jung 1843.) —-
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«"««Ucberdie Charactere und Structur-eigentl)üinlich-
keiten einer Gruppe krankhafterAuswüchse, zu

welchen auch die krebshaften Affeetionen gehören.
Von -I)r. Hodgkim

Der Verfasser las diesen Aufsatz in der Sitzung der

Royal «Metiica1 and surgical society vom is. Juni;
1843, als Fortsetzung einer Abhandlung, deren Anfang er«

bereits früher der Gesellschaft vorgetragen hatte.

Nach einer Beschreibung der verschiedenen Erscheinun-
gen, welche man durch die verbesserten Mikroskope in un-

seren Tagen erlangt hat, bemühte sieh der Verfassr, den

Zusammenhang der mit Kernen versehenen Zellen, welche

Müller in jenen Structuren nachgewiesen hat, mit der

Hervorbringung jener rompoaitten Cysten darzukhun, welche
von ihm früher beschrieben worden waren, und deutete auf
sie, als anf die Typen der bespro-.henen Neugebilde. Fol-
gende Schlüsse zieht der Verfasser aus den in seinerAbhand-'
lung niedergelegten Beobachtungen:

l) Die uneingeschränkteBestätigung der in seinem
früheren Aufsatze ausgesprochenen Ansichten in Bezug auf
das Vorhandenseyn des Typus der euiammengeselzten serö-"
sen Costen in den besprochene-n Neugebilden. Der Verfasser
hat dieses nicht nur bei'm Menschen, sondern auch bei ver-

schiedenen niederen Säugethiergattungenund bei Vögeln ge-

fanden.

L) Die mikroskopischeUntersuchungdieser Gewebe bie-

tet, obwohl sie ungemein interessant ist, doch nicht vollkom-

men folgrechte Zeugnisse für irgend eine besondere Form der

Neugebilde, welcher ein specimen angehörenmag; aber

sie spricht für die Anwendung der Kernzellentheorie, wäh-
rend sie derjenigen entgegensteht, daß der Krehsstoffim Bittre

gebildet und an den Stellen, wo sich die Geschwülstezei-
gen, ausgeschieden werde. Sie liefert daher ein wichtiges
Argument zu Gunsten der Operation, wiewohl andere prac-

tische Rücksichten beachtet werden müssen, bevor man sich
für die Operation entscheidet.

Z) Um eine vollständigeAnsicht über die Bildunq dif-

ser Stummen zu genauem müssen wir die Zellentheorie
von Schwann und Müller, das Gerinnungsprincip,wel-

ches d» Verfasser fküser ooraeschlagen hatte und den von

Dk, Kieknan untersuchten Organisationsproteßzusammen-

us

stellen —- drei Stufen-.der"EntwitIelung, welche in der so-
eben ausgeführtenOrdnmg einzutreten scheinen; kein PM-
nomen ist, einzeln genommen ein genügendesZugniß der

Böoartigfeih welche als die Stimme mehrerer Kennzeichen
eingenommen werden muß.

4) Die chemische Analyse bietet, obwohl sie ungemein
Wichtig Und intektssnnk ist, ein unvollkommnes und unge-
nitgendes Kriterion, da die wesentlichen Grundbestandtheile
im Verlaufe der Entwickelungverschieden seyn, oder ver-«

ändert werden können.

5s Bei der Operation eines Tumors aus dieser Classe
ist es ungemein wichtig, keine von den kleinen Cysten zu-

rückzulassen,welche oft in der umgebenren Zellhaul Körn-
chen bilden, wiewohl diese sonst ein ganz gest-Indes Aus-sehen
haben mag. Dieses scheint eine Art der Weiterverbreitung
des Uebels, unabhängigvon Entzündung,zu seyn.

ö) Die Erfahrung lehrt, daß die insiltrirte Form die-"

ses Uebels in den Structuren in der Nähe der Neugebilde·
vorkommt, wenn diese Gewebe der Sitz einer Entzündung
gewesen sind, und die Aussicht auf einen glücklichenErfolg
der Operation wird demgemäßungemein verringert, wenn
eine solche Entzündung im Umkreise eingetreten ist. Das
Vorhandenseyn des dieser Affeetion eigenthümlichenKrank-

heitsstoffes im Innern der Gefäße scheint eine der Weisen

zu seyn, auf welche sich Jnsiltration in Folge einer Ent-

zünoung;eigt·, und spricht daher nicht sehe znGnnsten des

früherenVorhandenseyns eines solchen Stoffes in der seiten-

lirensen Blutmasse. (L0nc10n Medical Gazette, June

1843.)

Misrellem

Essigumschlåge bei’m tumor albus. Herr Samt-e-
rini hat diese Umschlägenicht nur bei’m tusnor reihte-, sondern
aub bei locacen Rbeumatismen, heftigen Verstauchungen und Qui-t-

schungen nützlichgefunden· Man bereitet sie, indem man eine halbe
Stunde lang in einem verschlossenen Gefäße ein Gemisch von Kliie
und starkem Weinessig kochen läßt. Nach Verlauf dies-r Zeit brei-

tet man die Mischung auf ein Stück Leinen aus, wie bei den ge-
wöhnlichen Umschlägen. Jn Folge der Anwendung dieses Mittels-

entsteht immer eine Eruption von qunulationen, die in Geschwürc
übergehen und nach kurzer Zeit vernarben.

Jn·de·r medirinischen Schule von Galata Schli-
welche fett fUnf Jahren in Constantinopel besteht, hat jetzt zum er-·

sten Malt-, nach vorgeschriebener Prüfung, die feierliche
Ptvmotron zur Doctorwürde stattgefunden.
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